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Es mag als ein willkürliches verfaren erscheinen, wiszen- 
schaftliche arbeiten mit äuszerlichen erängnissen in Verbindung 
zn bringen, and ibr eatstehn gleichsam daran za knüpfen. Man 
wird hier von uns keine rechtfertigung desselben erwarten; denn 
für uns genügt, dasz es als gewonhelt allgemein besteht, und für 
die, die uns beurteilen, musz genügen, dasz wir nicht anders in 
diser hinsieht als die andern, denen wir nachfolgen, beurteilt zu 
werden wünschen, dasz wir für die Intention die vorauszsetzung 
der aufrichtigkeit, für den Inhalt objectivität der kritifc erwarten. 

Der anlasz selber ist ein solcher zu dem wir Oesterreich 
im ganzen, dem lande, das er zunächst betrift, und dem Mi- 
nister, der die tat vollbracht hat, gleichmäszig glück wünschen 
mUszen; die gründiing einer neuen heimstätte der wis 
wiszenschaftliches Unterrichtes und wiszenschaftlicher i 
ist ein glid zwar nur, aber ein glid von ganz hervoi 
bedeutung, in der ganzen kette von einzeleräugnissen, ver 
und einrichtungea, in denen sich namentlich seit eine: 
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auch bei der arbeit, bei diser tatenaufeinanderfolge hie und da 
das eintritt, was die physik reibungsverlust nennt, so kann man 
doch nicht leugnen, dasz der erfolg, den die geistige tätigkeit 
hat, in richtigerem Verhältnisse zu der ihre grundlage bildenden 
summe von tatkraft und tatmitteln steht, als disz beim kämpfe 
um das recht der fall ist. Der weg von der warheit zum recht ist 
schwieriger als der weg zur warheit ; und wenn es genügt letztern 
einmal zurückzulegen, musz jener widerholt abgewandert werden. 

Die Schaffung von mittein und kraft zur geistigen tat musz 
also auf das ganze menschliche leben einen zwar in den ver- 
schiedenen Sphären desselben ungleich schnell zur geltung kom- 
menden aber unbestrittenen, immer wachsenden einflusz üben; 
sie wirbt immer neue teilnemer an der arbeit für die höchsten 
Interessen der menschheit. Sie läszt uns die Wichtigkeit der 
erkenntnis begreifen, die die jfrucht der forschung. Die gründung 
einer neuen freistätte der forschung im äuszersten osten der 
monarchie, kann eben nur in dem sinne der oben von uns 
auszgesprochenen gedanken aufgefaszt werden. Es ist aber villeicht 
nicht unpassend, wenn wir hier gleich im folgenden auf werke 
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liiin denkmal schuf ich dauernder als erz, das höher raget als 
der Pyramiden königlicher bau' an dise worte des römischen dichters 
wird man gemahnt, wenn man die beiden groszen für Sanskritphilologie 
unvergleichlich wichtigen aber mit vollem rechte auch auf die höchste 
universelle bedeutung anspruch machenden werke betrachtet, die in disem 
und dem vergangenen jähre zum abschlusze gelangt sind : das grosze 
Sanskritwörterbuch auf kosten der Kaiserl. Akademie der Wiszenschaften 
in Petersburg herauszgegeben von Otto Boehtlingk und Rudolf Roth, 
und die Rigveda samhitä von Professor Max Müller, die jedes die vor- 
arbeiten ungerechnet etwa ein vierteljahrhundert in anspruch genomen 
haben. Sieben foliobände umfaszt das lexicon, das unter mitwirkung 
einer groszen anzal hervorragender gelehrten (wir nennen nur die Pro- 
fessoren Stenzler, Weber, Kuhn) verfaszt vor allem das gebiet der 
Vedischen litteratur behandelt. Abgesehen von dem lexicon hat Professor 
Roth sich schon früher durch seine schrift 'Zur geschichte und litteratur 
des Veda', in der er zugleich die bau zur gewinnung des historischen 
Inhaltes des Veda gewiesen hat, in der wir in unserer abhandlung über 
die geograpjiischen und historischen nachrichten des Veda ihm nach 
kräften zu folgen bemüht waren, dann durch die auszgabe der ältesten 
erklärungsschriften der Nighawiu's (glossen) und Nirukta Yäska's so wie 
noch weiterhin durch einzelne abhandlungen unvergängliche Verdienste 
um disen zweig der Indischen litteratur erworben. Dasz die klassische* 
litteratur der Inder in gleicher weise behandelt ist, dafür genügt schon 
der name Otto Boehtlingk's, der gegenwärtig wol der gröszte kenner der 
Indischen kunstdichtung» genannt werden musz. 

Von ähnlichem, riesigem umfange ist die zweite arbeit, Professor 
Max Müllers auszgabe des Rigveda, sechs bände, deren keiner weniger 
als tausend selten zält. Drei viertel davon zum mindesten nimt der 
commentar ein, in welchem eben die hauptarbeit des herauszgebers be- 
steht. Denn der text des Rigveda selber steht seit unvordenklichen 
Zeiten so fest, dasz conjecturale verbeszerungen nie anders als anmer- 
kungsweise gegeben werden könnten. Auch war es ja vor allem nötig 
den von den Indem selbst approbierten text zugänglich zu machen. Der 
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L Absclmitt 

über den "Veda im aUgemeinen. 

§. 1. Was iBt der Veda? 

Was zunächst das wort ^Veda' bedeutet, ist keineswegs so leicht 
zu sagen. Dasz es irgend wie mit den Zeitwörtern respective verbal- 
wurzeln zusammenhängt, die Viszen* in den verschiedenen verwandten 
spiftchen bedeuten, ist freilich gewis; veda als verb 1. u. 3. ps. sing, 
des perfect ist im SanskH, was im gotischen vait deutsch weisz im 
griech. olda ist (alt Fovda)\ lat. hat es nur in der bedeutung ^sehen' 
videre, die wider im deutschen verbum feit ; slav. 1 med. v6d6. Wiszen 
ist das ^gesehen haben' daher das verb. im praes. ^sehen' bedeutet, 
nebenbei im Ssk. Zend schon auch ^finden erwerben', wenn auch in 
einer speciellen conjugationsform. Um aber mer zu geben, als das un- 
genaue, das allgemein bekannt ist, und womit dem leser"* nicht gedient 
wäre, müszen wir auf das wort selber, ohne rücksicht auf die bedeu* 
tung, die es in der litteratur erlangt hat, näher eingehn. 

Seiner abstammung nach könnte Y e d a (gen. masc. genit. vedasya) 
^empfinden erlangung findung besitz wiszen' bedeuten. Erlangung und 
besitz ist die bedeutung des identischen wertes im Baktnschen (Zend) 
vaSdho, die im Sanskrit äuszerst selten, fast immer durch das neutr. 
vedas (genit. vedasas) vertreten ist. Die bedeutung wiszen ist 
gleichfalls selten bei dem einfachen werte, dagegen im compositum 
häufig z. b. dhanur-veda bogenkunde, äyur-veda die lere vom 
leben d. i. von der gesundheit, doch ist immer dabei das wiszen als 
heiliges aufgefaszt. 

An einer stelle kommt 'veda' im Big veda vor, wo es der In- 
dische erklärer mit ^Studium des Veda' widergibt Das Petersburger 
Sanskritlexikon mit 'theologisches wiszen'. Dürfte man den überlieferten 
accent verändern (überliefert ist der accent auf der ersten silbe), so 
würde man darunter vilmer den büschel von heiligem grase verstehn 
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lenzveigen der Fftrsipriester, dem 
pferhandlung durch die hände der 
;sem sinne ist das wort auf der 
im Ätharvaveda 7, 28. Auszer 
ort im ßigveda nicht vor, selbst 
äälita dem Hede Vom höchsten 
aufgezält werden, finden wir die 
Sicas Sämäni, den dritten ein- 
ten finden wir Veda im gewöhn- 
£h gebraucht in den ausz höchst 
[icken des Ätharvaveda z. b. 
bedeutet, di&e bedeutung secundär 
begriffe Veda 'heilige schrift' und 
le 8, 19, 5. wo der Zusammenhang 
j verlangt, im Äigveda sich gar 
; wiszenschaft', komt einmal vor), 
ing von Prof. M. Haug, die be- 
erte, das in den Brähmanas 
[anglich notwendig ist zu wisi^en, 
en handlung, oder einer modalität 
li zu erzilen, derselbe ohne disz 
It, so wüd diser umstand in den 
lungen also unter andern in den 
"t, durch hinzufügung der formel: 
isz'. Veda aber als technischer 
nana's und wird auch noch auf 
Was also zunächst nur für die 
3 aber allein entscheidende wiszen 
erfolg erzilen känne, das gieng 
nasse von testen über, ohne die 
, auf die metrischen stücke, die 
^ment bei den haadlungen waren, 
brauchen wuszte. 

uf ist ganz besonders zu achten, 
die sich schon äuszerlich in der 
■ form abgefaszt ist, wird Chan das 
rscheiden sich von den Brähma- 
r direct gerichtet sind oder von 
ch darstellendem sinne handeln ; 
turgischen handlungen verwendet 
che beziebung auf dieselben. In 
ch m antra. 



Die prosaischen texte, die in letzterer weise gebraucht werden heiszen 
Yajus. Das Brähmanam dagegen bezeichnet einen lehrhaften ausz- 
spruch eines brähmanen, dessen Inhalt einfach anweisend oder erklä- 
rend (form grund oder zweck einer caerimonie), oder polemisch oder 
erzälend (letzteres wenn von göttem handelnd gleichfalls nur in lehrender 
absieht) sein kann. Hiervon erhielten eben die uns vorliegenden der- 
artigen Sammlungen den namen Brähmanam. 

Veda und Chan das stellen den gegensatz von Inhalt und form 
dar; mit bezug auf erstem gebraucht man Veda; ist von spräche und 
form die rede Chan das. Diser letztere auszdruck bedeutet zunächst 
wünsch, dann wunschlied, und da das metnim zu dem gewünschten in 
enge beziehung gesetzt wurde, auch metrum. In der oben erwähnten 
stelle des i^igveda scheint es die Rik- und Sämastrophen als me- 
trisch den unmetrischen Yajus entgegen zu setzen. Dann würde ausz 
der stelle imAtharvaveda 11, 7, 24. sich ergeben, dasz auch die 
echten alten Puräwa's prosaisch abgöfaszt waren. Dagegen gibt das 
Petersburger Sanskritw. dem werte die bedeutung von Zauberspruch im 
gegensatz zu Rik und Säman, wärend doch das wort auch ganz 
allgemein metrische vedentexte bezeichnet, und streng genommen ein 
unterschied dieser art doch nicht in Wirklichkeit besteht. Was wir mit 
'stelle' in einem buche bezeichnen, wird für den Veda durch 'm antra' 
gegeben z. b. manträntare ^in einem andern mantra' d. i. an 
einer andern stelle des (metrischen) Vedentextes. 

Die zal der Ved^s ist bekanntlich vier: iJik, Säman, Yajus, 
Atharvan. Die drei ersten werden zusammengefaszt mit der be- 
zeichnung trayi vidyä oder träividyam die dreifache wiszenschaft, 
denn sie besitzen ein höheres ansehn als der vierte. Rik (gen. ricas) 
und Säman bezeichnen auch die einzelne strophe, Yajus den ein- 
zelnen Spruch ausz der gesammtheit von Strophen und Sprüchen, die die 
betreffenden Veda auszmachen. Alle dise bezeichnungen komen im 
ifigveda bereits vor; iJik hat die nebenform Arka. Die betreffende 
verbalwurzel hat die bedeutung laut, stark singen, lobpreisen', bezog 
sich aber ursprünglich wol auf liechterscheinungen, wie namentlich ausz 
der bedeutung von Arka erhellt. Säman ist eine besondere Vortrags- 
weise der i?ik mit Verteilung auf merere Sänger, einlegung verschie- 
dener Zusätze, und schluszchor. Das Säman wird nicht nur im i2ig- 
veda erwähnt, sondern wir finden dort auch schon bestimmte Säma- 
weisen, die auch in späterer zeit genannt werden. Im Atharvaveda 
werden schon vile Sämagattungen genannt. Für den vertrag des Säman 
wird die verbalwurzel g ä i 'singen' gebraucht ; daher sämagäÄ 'Säma- 
sänger'. So heiszen B r ä h m a n a, die sich mit dem Säman vorzüg- 
lich beschäftigen Sämavipra, Sämanya, bezeichnungen $ die schon 



des Säman wird schoo im 
fon deu Aägiras einer halb 
nilie erfunden, soll es Indra 
nel haben steigen laszen u. s. w. 
iste kraftentwidilung der £ik 
lesten im sinne von vollendui^ 

Hotarpriesters, im .Sig- 
:ik wird im feuer dargebracht 
t, 35, 12 : disem, dem nächsten 
fem wir dienen, mit anbetung 
iinen rücken, erhalte ihn mit 
iirch speise, verehre ibn mit 
rosze kraft zugeschrieben ; so 
Rik die besiegen, die keine 
:h Bahvrik Vile ßik (ent- 
k, aber in geringer zal enthält 
im Eik nur sehr selten er- 
stellen dem Worte meist nicht 
erscheint uns zweifelhaft Die 
einem im i?igveda oft ge- 
)er Veda auch geradezu Ad- 
e eigentlichen Opferdienste, die 
in. Für dise und die Ho tar- 
in äquivalent; die S&maliturgie 

handelten unterschiede so zu- 
ist versehen, die i?ik werden 

veda wurde nicht als ganz 
itet, und das Mahäbhärata 
ayäjaka und der Gräma- 
7. etc), solcher, die für die 
1 den dörfem opferten, die zu 
zugelaszen wurden. Dasz ein 
allmählich sich herausbilden 
rechten Opfer vil geld und vil 
elbst für ihr Seelenheil aufzu- 
ird dise angäbe des Mahäb- 
Ibst Zwar enthält er vieles, 
IS auch bei den regelrechten 
edoch für ihn sind die höchst 



zalreichen stücke, die sich auf häusliche gebrauche beziehen (daher 
Ätharvawa ein synonymum für p u r o h i t a 'hauspriester eines königs') 
und die zalreichen Zaubersprüche, die sich auf ein paar hundert be- 
laufen. Auch eine etwas laxere Observanz läszt sich hie und da be- 
merken, und dasz die einzelnen dem Atharva eigenen stücke nicht 
ausz einer der groszen, berühmten priesterfamilien stammen, erkennt 
man schon darausz, dasz die verfaszer sich nirgends selber nennen, 
was im Äigveda dagegen oft genug der fall ist. Warum diser Veda 
den namen Atharvan oder Atharväugiras trägt, ist durchausz 
unerklärbar. Der Atharvan gilt als f euerpriester ; in der uns zu- 
gänglichen liturgie scheint er aber keinen platz zu hab^n. Warscheinlich 
ist der name nur eine ältere bezeichnung des Adhvaryu, Als 
mythische gestalt ist er es, der das feuer vom himel gebracht und in 
den gottesdienst eingefürt hat, was in ähnlicherweise auch den Bhrgu 
zugeschrieben wird. Ein groszer teil des Atharvaveda besteht ausz 
prosaischen Yajusartigen stücken. 

Wir haben fäll^ genug, in denen Strophen des -Bigveda von dem 
dichter selbst auszdrücklich Bik genannt werden; wir können dise 
bezeichnung als eine specifische betrachten. Da nun jedes Sä man 
eine Ulk vorausz setzt, so gibt es so vil S am a Strophen als es i2ik 
gibt, und für jede iJik Strophe eine anzal verschiedener S am a weisen. 
Der Sämaveda, der uns vorliegt, umfaszt jedoch nicht ganz ein zehntel 
des i^ik. Die J^ikdichtung bildet also die eine hauptquelle des 
Veda überhaupt; die zweite sind die Yajus, die dritte besteht ausz 
den stücken, deren Ursprung in den häuslichen gebrauchen zu suchen ist. 
So wenig wir im besitze aller -Bik sind, die je gedichtet wurden, so 
sicher können wir annemen, dasz das was uns der Atharva haupt- 
sächlich, in geringerm maszö der i?igveda bietet an stücken die auf 
hausgottesdienst und zauber sich beziehen, das einzige war, was über- 
haupt in diser gattung bestand. Es ist eben nur dasjenige was zu 
gröszerer allgemeinheit gelangt ist, und sich im gebrauche erhalten hat. 

Was das relative alter betrifft, so ist der iJigveda unzweifelhaft 
älter als der Atharva. Jedoch geht es bei keiner diser Sammlungen 
an am wenigsten aber beim Atharva ein durchschnittsalter anzunemen, 
da ein solches nach allen selten hin falsch sein müszte. Wie der 
Atharvaveda unzweifelhaft stücke enthält, die den alten des JSik 
gleichaltrig sein dürften, so auch der i?ik derartige, die der ächt- 
vedischen zeit nicht mer angehören. 



"erfaszer der hymneii und darauf 
Aigveda. 

eit ist der Veda in seiner 
idere angaben übergehn vir. 
m oben erwähnten Puruäa- 
iui Opfer, der Opferung des 
e Y a j u s enstanden. Dasz 
r göttlichen eingebung dem 
fremd war, lert ein text des 

Varuna heiszt: 'er ist es, 
enden priesters) sich reget, 
lämlich) gekleidete Vanina; 
izen wir von ihm, von dem 
lier jedoch gebt die andere 
stücke des Veda, die ver- 
izem jggesehn" worden sein 
t, die übrigens auf ser ver- 
>er regelmäszige auszschlflsz- 
cke, auBz denen die heiligen 
H (beilige weise oder seher) 
!cb. deffx), die Ai^i's seien 

raSfäraA. Der auszdruck 
le spräche, das wir besitzen, 
und derselbe auch schon in 
e des schauens besteht aber 
lonnte nach Indischer denk- 
wesen erscheinen, und gewis- 
nd gedanken sich umsetzen; 
ne göttliche potenz, die ganz 
erung eine ewige existenz hat. 
t, der Sisi habe, schauend 
len, so sieht es in der tat 
elben in scbriftzügen gedacht, 
es, jedes zeichen des textes 
es evangeliums erinnert. Im 
q' der bymnen nichts. Dort 
zen und dem geiste herausz- 
'). Allerdings komt es auch 
igung, die eingebung zuge- 
: immer noch nicht geradezu 

oder der neuheit des liedes 
1 wird die neuheit als eia 
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Vorzug des vorgetragenen liedes erwähnt, bald hervorgehoben, dasz es 
in der weise der alten berühmten sänger der vorzeit verfaszt ist. 

Über die verfaszer der Vedenhymnen läszt uns die Überlieferung 
nicht ohne nachricht, ja man kann sagen, dasz sie mehr gibt, als sie hat. 
Sie gibt nämlich für jedes stück einen (nach umständen auch merere) 
verfaszer an. Denn da es für die liturgische Verwendung eines textes 
weit wichtiger war, gewisse äuszerlichkeiten zu wiszen (namen des ver- 
faszers, metrum, dann auch die gottheit, auf die der text sich bezieht), 
als den sinn desselben zu erfaszen, so ist offenbar schon in ser früher 
zeit wenigstens teilweise auf grundlage der Überlieferung eine art 
register verfaszt worden, der stück für stück über die betreffenden 
punkte die unentberliche auszkunft gibt. Der name dafür ist Änu- 
kramawi Anukrama^iikä ^die schritt für schritt begleitende'. Es 
begreift sich, dasz der anspruch dises registers alle verfaszer zu kennen 
von vornherein verdächtig erscheinen musz. Disen verdacht bestätigt 
eine prüfung der angaben. Von selbst fallen die weg, die einen gott, 
Indra oder Agni etc. als verfaszer nennen. Andere namen passen in 
all zu auffallender weise zu dem Inhalte des abschnittes; so wenn als 
verfaszer eines Zauberspruches Vivrhan Kägyapa genannt erscheint. 
Vivrhan heiszt Mer ausztreibende'. Manchmal ist der name gleich 
von einem der ersten Wörter hergenomen, manchmal ein appellativ als 
eigenname gefaszt, das wol eigenname sein könnte, in dem zusammen- 
hange aber, in dem es sich findet, es nicht ist. Hier freilich beginnt 
eine gränze; hier ist vorsieht nötig und sichere entscheidung nicht 
immer möglich, weil eine grosze anzal Indischer eigennamen zugleich 
als appellativa sich im gebrauche erhalten hat. Auch für alle namen 
die wirkliche eigennamen sind, bleibt die entscheidung zweifelhaft, sobald 
der name im hymnus selber nicht vorkomt, oder kein anderes kriterion 
für die richtigkeit der angäbe sich vorfindet. In einzelnen fällen kann 
man auch dem Zeugnisse des Brähmanam ein gewisses gewicht zugestehn. 
Ein zweites kriterion für den verfaszer ist der schluszvers oder der 
schluszhalbvers seltener die schluszstrophe, oder ein refrain. Man 
findet nämlich, dasz bei den abschnitten, die einem verfaszer oder einer 
priesterfamilie angehören, nicht selten ohne rücksicht auf das vorausz- 
gehnde dem stücke immer der gleiche schlusz angefügt wurde. Die 
Anukramawikä selber richtet sich oft genug darnach, manchmal 
kann man ihre falschen angaben darausz mit Sicherheit berichtigen. 
Auf dise weise läszt sich etwa ein drittel sämmtlicher stücke des i?ig- 
veda bestimmten verfaszern oder familien zuweisen. 

Der Überlieferung des iJigveda gebürt unstreitig in diser be- 
ziehung der vorrang, und da ohnehin die Anukramanikä des 
Atharva noch nicht publiciert ist, so wollen wir nur die des i^ig- 
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Y e d a, und was hiemit zusammenhängt die einrichtung desselben wie 
sie uns überliefert ist, kurz übersehen. Im Atharvaveda nennt 
sich kein verfaszer eines textes selber, und die namen der i?ik dichter 
werden ofTenbar als der Vergangenheit angehörig, wo sie genant werden, 
bezeichnet 

Die ganze masse der Jßikhymnen ist in doppelter weise abge- 
teilt in acht und in zehn bücher, in As^aka (achtel) oder in Man(2ala 
(Scheibe kreis dann überhaupt abgeschloszene gruppe etc). Die As^aka 
sind zimlich gleiches, die Man(2ala dagegen ser ungleiches umfanges, 
da die gröszere zahl derselben nur stücke, die einer und der selben 
priesterfamilie entweder wirklich angehören oder doch ihr zugeschrieben 
werden, umfaszt. Völlige consequenz herscht jedoch nicht. Innerhalb 
des Mandala sind meist, mit mer oder weniger gleichförmigkeit die 
einzelnen stücke nach den gottheiten geordnet, die an Agni komen 
regelmäszig zuerst, dann folgen die an Indra, die sonnen und liecht- 
götter, die gesammten götter etc. 

Die A§<aka wie die Mawdala haben dann weiterhin je zwei 
Unterabteilungen, die wir übergehn können. 

Die bücher 2 — 7 werden bestimmten priesterfamilien zugeschrieben, 
was mit den im texte selbst vorkomenden angaben ganz gut stimmt, 
wie wol allerdings in jedem buche auch fremdes gut mit aufgenomen 
worden ist. So gehört b. 2. den Gritsam ada an, b. 3. den ViQvä- 
mitra, b. 4. den Vämadeva Gäutama's, b. 5. den Atri (Ätreyäs), 
b. 6. den Bharadväja*s, b. 7. den Vasis^ha's; von b. 8. gehört 
die erste hälfte den Käwva's, die zweite wird den Ängirasa's zu- 
geschrieben. Mit auszname der letzten angäbe, die offenbar auf keiner 
sichern grundlage beruht, werden dise angaben durch die verfaszer 
selber, die sich selbst nennen wenn auch ungleich häufig, bestätigt. 
Ser selten, irren wir nicht, nur ein einzigesmal, nennt sich Vämadeva, 
am häufigsten die Vasiä^ha's und die Känva's. Aber auch die 
übrigen nennen sich häufig genug, und in ganz unverdächtiger weise. 
Ser schwach dagegen erscheint, sovil wir zu beurteilen im stände sind, 
die auctorität der AnukramaT^ikä für die verfaszer der abschnitte 
des 9. buches, die nicht einer familie sondern ganz verschiedenen per- 
sönlichkeiten zugeschrieben werden, wofür sich nur höchst selten im 
texte selber anhaltspunkte finden laszen. Beinahe ebenso verhält es 
sich mit dem 10. buche. Auch dises wird nicht einer familie sondern 
jeder abschnitt oder doch nur ser wenige zusammen einzelnen verfaszem 
zugewiesen. Vile davon sind offenbar ganz imaginär; allein für eine 
nicht ganz unbedeutende anzal findet die angäbe der Anukramawl 
im texte ihre bestätigung. Das erste buch wird gleichfalls nicht einer 
familie auszschlüszlich zugewiesen, enthält jedoch gröszere Sammlungen, 
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die je einer familie oder einer persönlichkeit mer oder weniger warschein- 
lich zugeschrieben werden. So spilen auch hier die Kätiva's eine bedeu- 
tende rolle, die Gäutama's (Bähügana) Dtrghatamäs und sein 
söhn Kakstvän, Agastya, die VärSagira's, deren lieder die Anu- 
kramani ganz irrig meist den Eutsa zuschreibt. Andere angaben 
finden dagegen in den |;exten keine bestätigung. 

§. 3. Metrische gestalt. — Überlieferung des textes: die mündliche und die schrift- 
liche. — Die einheimische erklärung. 

Die versmasze des Veda sind ser zalreich. Über die metrik, die 
denselben zu gründe ligt, herscht Zwiespalt der ansieht. Wärend die 
einen strenge gesetze vorauszsetzen, und da der text denselben sich 
nicht von selbst fügte, auszer den gestatteten Veränderungen noch die 
abenteuerlichsten einschiebungen ausizstoszungen von vocalen, trennung 
von diphthongen etc. sich erlauben, sind andere der ansieht, dasz die 
raetrik nicht mit der bestimmung der einzelnen silben anfieng, sondern 
den vers ausz gruppen von silben bildete, innerhalb derer im allgemeinen 
ein steigender rhythmus bemerklich ist. Gewönlich genügen die anwei- 
sungen der grammatiker die versform herzustellen. Andrerseits gilt 
aber auch der grundsatz, dasz das feien einer oder sogar zweier silben 
das metrum nicht beeinträchtigt. Textcorrecturen laszen sich also nur 
höchst selten auf die metrik gründen und nie ohne nötigung durch 
den sinn. Eine solche merkwürdige stelle ist 1, 120, 2. das metrum 
heiszt kakup und verlangt im letzten glide acht silben; da sich nur 
siben in unserm texte finden, und das lezte wort akräu weder nach 
dem metrum noch nach dem sinne passt, so ist dafür das in jeder 
hinsieht passende akratäu zusetzen. Dise stelle ist von dem gröszten 
metriker des iJigveda übersehn worden. 

Trotz der groszen zal der metra sind jedoch verhältnismäszig 
wenige von häufiger anwendung; solche sind: gäyatrt 3X8 silben, 
anusfup 2X(4X4) od. 4X8, tris^up 4X11. jagati 4X12 etc. 
Emfache verse (die selten sind) heiszen zweiviertelige, da jede Strophe 
zwei verse und jeder vers zwei hälften hat, die durch diaerese getrennt 
sind. Seltener sind Strophen von drei versen, wie a§<i atyasü 
atidhrti atigakvari. 

Das Schema der A^ti ist 

^ — >^ — N^s^ >^_^_l ^ v^ — v^ _- von atyaäH 

— — — »^ v^ s^ — \^ >^ ... s^ — I ^— . \^ — v^ — V "~" 



IS 

Bei disen metren komt im ersten und dritten verse refmn (pu- 
narukti) vor, der überhaupt im Veda zimlich häufig angewandt wird 
entweder durch einen ganzen abschnitt immer derselbe oder derselbe 
für je drei aufeinander folgende Strophen; vereinzelt komt auch ein- 
schiebung eines teils des refrain in den Wortlaut des übrigen verses vor. 

Manchmal wechselt das metrum, so dasz die gleichen und die 
ungleichen Strophen je ein masz haben, besonders wechseln so die 
raetra bi-ihatt und satobrihati in einer zimlichen anzal von hymnen. 
Auch sonst findet sich nicht allzuselten Ungleichheit des metnims in 
einem und demselben abschnitte, was freilich manchmal auf interpo- 
lierung beruhen mag. 

Was die Überlieferung des textes betrifft, so ist sie eine auszgezeich- 
nete; die textfeler, die sich im Tfigveda finden (und es gibt deren 
unzweifelhaft), sind auszerordentlich alt, deshalb aber auch schwer zu ver- 
beszem. Die Überlieferung ist zunächst eine doppelte, eine schriftliche, 
und eine mündliche; für die brähmana's hat nur die letztere einen selbst- 
ständigen wert. Denn der Veda ist in seinem bestehn von jeder schrift- 
lichen aufzeichnung unabhängig gedacht; er besteht ewig als eine göttliche 
poteoz. Es sind die sogenannten Bhaffa's, die namentlich in Südindien 
heutzutage existieren, deren aufgäbe es ist die Veda und noch vile 
andere heilige Schriften durch mündliche tradition zu erbalten. Sie 
bilden selbst in den feinsten textfragen die letzte auctorität. Nach dem 
jedoch, was in neuester zeit von ihnen berichtet wird, kann man gleichwol 
kaum etwas anderes annemen, als dasz auch der von ihnen forttradierte 
text schlüszlich doch auf eine s ch r i f 1 1 i ch e quelle zurückgeht 
Pänini's grammatik wenigstens, die gleichfalls von den Bha^ta's 
fortgepflanzt wird, ist gewis schon ursprünglich geschrieben gewesen. 
Eben die genauigkeit, mit der sie das einzelnste des formellen beber- 
Bchen, läszt sich mit urspiünglich mündlicher tradition nicht vereinigen. 

Zur Sicherung der textüberlieferung dienten die pä(ha's. Neben 
dem gewöhnlichen Samhitätexte, der die Wörter gab wie sie sieh, an- und 
auszlaut, im Satzgefüge gegenseitig modificieren, gab es einen pada 
[krama]päffaa, der die Wörter ohne jene Umwandlungen einfach aufzälte. 
Weiter gab es noch manichfaehe arten verschränkter aufzälung; zur 
gröszerer anschaulichkeit geben wir (ausz Dr. G. Thibaut 'Das Ja(äpa(ala 

B b <: 1 

Leipz. Brockhaus 1870) einige beispiele; der vers 'trin^ad dhäma viräjati 

väk patangäga dhiyate | prati vastor aha dyubhift' wird so recitiert und 
geschrieben: a b g— g bc gf cd fe de ed ef de fg cb g— g ba; 
trin^ad dhäma | dhtyate iti dhiyate | dhäma vi || dhiyate pataAgäya || vi 
räjati I pataiigäya väk [ räjati väk | \äg räjati | väk patangäya | räjati vi | 
pataAgäya dhiyate { dhäma trin^ad | etc. 
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oder nach dem Schema ab ba ab | bcd dcb bc cd | defg gfed de ef fg 
zweiter halbvers: abcde edcba | ab bc cd de 

Oder: ab | i— i | bc | hi | cd [ gh | de I f— f | ef | ef I de | b— b | cd 
gh I bc I hi I ab I i — i | wa a immer das erste b das zweite u. s. w. 
wort bezeichnen. 

Manche textfeler erklären sich leicht ausz der schrift ; eine haupt- 
gattung, und zwar die am sichersten zu erkennenden, sind die falschen 
Yocale; so z. b. werden oft manche buchstaben mit dem anfangszeichen 
für a verwechselt, so steht atyam für satyam (5, 44, 2.) ajosam 
für sajosam (1, 9, 4.); utä für rit6 4, 40, 4. ist ein schlagendes 
beispil ; es könnte nach dem texte nur übersetzt werden 'er beschleunigt 
den peitschenschlag' (Dadhikrävan, die moi^endliche Sonne als 
rasches rennpferd gedacht), berichtigt heiszt es 'ohne peitschenschlag 
sogar eilt er schleunig'. So ist 3, 1, 3, 11. statt apäsi upäsi (vgl. 2, 
35, 9.), 1, 25, 15. duryeäu statt udaresu zu lesen. Schwerer sind andere 
feler zuerkennen; z. b. dittographien, wie 1, 174,8. bhidas statt vi^as 
wegen des vorausz gegangenen b h i n ä t, ein eclatantes beispil. Verglichen 
mit dem umfange des textes ist die zal der feler eine keineswegs grosze, 
und eine conjectur darf nur in den evidentesten oder in den verzwei- 
feltsten fällen gewagt werden. 

Die gelerte erklärung des Veda reicht in eine Vergangenheit zurück, 
die sich unserer bestimmung und berechnung entzieht. Grammatik und 
Interpretation haben sich bei den Indem am Veda herangebildet. Wir 
haben eine phonetik des Rigveda (Präti§äkhya) und ein auf grundlage 
älterer glossen (Nighdntu) abgefasztes commentatorisches werk Yäskas 
für besonders schwierige stellen, namentlich solche wo veraltete Wörter 
vorkomen. 

Das Präti^äkhyam beschäftigt sich mit den Verwandlungen, die 
der ausz- und anlaut der Wörter des iöktextes erfärt, wenn dieselben 
ausz der unabhängigen form des Padatextes in die des Samhitätextes 
verwandelt werden, da bekanntlich in den Sanskrttexten die anlaute der 
Wörter auf den auszlaut der vorauszgehnden modificierende Wirkung 
äuszem, selten umgekert durch den auszlaut der vorangehnden selber 
verwandelt werden. Die schrift bezeugt ein höchst eingehndes auf 
minutiöses detail sich erstreckendes Studium. Die Interpretation hat ihre 
Wurzel in alten glossarien wie die Nighanfti's, die obsolete Wörter zu 
erklären suchen. Die Nighan^'s werden wol Yäska zugeschrieben, aber, 
wie Prof. Dr. Roth erwisen hat, mit unrecht. Die spuren glossatorischer 
erklärungsversuche laszen sich unglaublich weit zurück verfolgen. 
Wir wollen davon ein beispil geben, das deshalb merkwürdig ist, weil 
die falsche Interpretation ein neues wort geschaffen hat. Wir finden 
nämlich in den lexicis, und Wurzelverzeichnissen eine verbalwurzel 'nabh' 
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endlich drittens die götterweit oder eigentlich die entwicklang der 
Indra-Agnireligion ausz älterer gestalt. 

In all disen punkten werden wir innerhalb der vedischen Über- 
lieferung selber tiefgreifende Veränderungen nachweisen können, von 
denen wir jetzt nur sovil sagen, dasz, wärend die philosophische auf- 
faszung im laufe derselben sich vertiefte, die positive religion an erha- 
benheit und reinheit der anschauungen und begriffe einbusze erlitt. 



n. Absclmitt. 

Die weltanschauuiig des Veda. 

§. 4. Die weltOFdnung, der lauf der welt^ die weit regienmg: rt&m. 

Sechs einzelne momente befaszt der erste von uns angesetzte 
punkt, die mit einander gleichwol eng verbunden sind, die, wenn auch 
nicht alle für die Vedische zeit gleich maszgebend, doch in derselben 
wurzeln und nur in ihrem zusammenhange richtig verstanden werden 
können: ritäm, satyam, brahma, tapas, diksä, yajha. Wir 
werden sehen, dasz das tapas eine spätere entwicklung des brahma 
ist, aber noch auf vedischem boden; ob dikSä die 'weihe' für die 
ganze periode angesetzt werden kann oder nur für die letzte, mag 
zweifelhaft bleiben. 

Als oberstes, wichtigstes moment gilt ritam (Mtam zu sprechen^ 
aber als zweisilbig geltend.) Das wort (längst von prof. Roth in seiner 
vedischen bedeutung richtig erkannt) rita (pers. arta Var, gut' bak- 
trisch areta) bedeutet auch im Veda Mchtig, war, gut' (urspr. was 
seinen [natürlichen und > daher richtigen] gang genomen hat) von der 
verbalwurzel ri, ari, art 'gehn', aus der durch abfall des a ri *flieszen' 
wurde 'riti' der flusz, das flieszen dav. instrumental rltyä 'der rich- 
tigen, naturgemäszen oder logischen folge nach' das lat. rite 'richtig, 
in ordnungsmäsziger weise.' Hieher gehört auch ritus der richtige, 
heilige gebrauch, die richtige verfarungsweise beim gottesdienste. 

iJitam als abstract ist das wort, mit dem wir es eigentlich hier 
zu tun haben. Es bedeutete ursprünglich wol nur den lauf, den gang 
(der dinge), woran der nebenbegriff des natürlichen, richtigen, notwen- 
digen, sich knüpfte. Selten steht statt ritam dharma. Es erinnert 
an den griechischen xöcffiog. 

Durch die den Indem eigene anschauung von dem gegenseitigen 
sich durchdringen, der innerlichen identität aller in der weit wirkend 
gedachten potenzen wird nun ritam auch gebraucht in weiterm sinne 
für solches, was mit der erhaltung, der fortdauer des ritam in engem 
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finden wir, dasz die zur ethaltung der weltordaung unentberlichen 
bedingungea keiner der beiden reihen von forderungen anszscMüszlich 
entnomen sind, sondern beide ohne ein bewusztsein ihrer innerlichen Ver- 
schiedenheit lunfaszen. 

Immerhin liatte die idee der welt^rdnung, wenn sie auch nicht 
frei war von dem vorwürfe der Werkheiligkeit, doch als gegengewicht 
einen bedeutenden moralischen gehalt, der oft and mit groszem nach- 
drucke hervorgehoben wird. 

g. 6. Das rtAm selbstäadig und concret gedacht. ' 

Als selbständige potenz gedacht heiszt es das grosze, here; das 
hom als orientalisches symbol der macht wird ihm beigelegt. Es durch- 
dringt die ganze weit; der lauf der öiisze, die bewegung der gestime, 
der Wechsel der jareszeiten sind seine manifestationen. So heiszt die 
sonne 'der weltordnung sichtbares reines antlitz' weil ihr lauf das ganze 
leben der menschen das irdische treiben bestimmt und regelt. Ebenso ' 
heiszt es vom feuergotte (Agni), weil er durch voUfürung der heiligen 
gebrauche die fortdauer der weltordnung vermittelt, 'er hat die zügel 
der Ordnung ergriffen' 'er zieht an der stange der Ordnung'. Das bild 
des Wagens, das hier vorschwebt, dient uns zur bekräftigung, dasz ein 
Wechsel ein lauf von eräugnissen, erscheinungeo, eine bewegung in dem 
worte ritÄm gedacht ist 

Da das opfer als das biudeglid zwischen himel und erde, men- 
schen und göttem Termittier der Ordnung sein sollte, so heiszt es selber 
ritim und ganz besonders der opferplatz ritäsya sddas yoni 
näbhi 'sitz wonort raittelpunkt der weltordnung'. Ebenso konnte aber 
der ort der sonne der hohe himel bezeichnet werden, weil eben der 
himel gewissermaszen das Zifferblatt der weltuhr ist, der verkfinder 
der Veränderungen, die aufeinander folgen müszen. Die götter, die 
söhne der Aditi, die kraftvollen sind aufgewachsen In der Ordnung 
hause, die beiden weiten, himel und erde sind die mütter der boheu 
Ordnung, insofern sie dieselbe sichtbar erscheinen laszen. 

Die Vorstellung einer bewegung, eines wechseis ligt auch in der 
oft vorkomenden erwähnung 'des weges der Ordnung' : glücklich zu 
gehn ist der weg der Ordnung, die bösen gehn nicht auf dem wege 
der Ordnung (sie stehn auszerhalb desselben, also im widerspräche mit 
dem göttlichen gesetze). Mitra, Varuna ganz besondera werden an- 
gerufen zu füren auf der heiligen Ordnung wege'. Mitra und Varuna, 
auf eurem wege der Ordnung können wir wie über waszer mit einem 
schiffe so über unglück hinauszkomen*. 'Einen glücklichen, dornen- 

2 
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nachgeht'. Mit der heiligen Ordnung 

eiflieherweise, die das lebende emärt; 
dDung, dem närenden nasz, das ihr 
lem sinne, teils so, dasz die närenden 
^als enthaltend tau honig milch nektar 
Ihen bezeichnet werden. Daher denn 
Uter Indischer Interpreten, die ritäm 

als das gesetz der bedinguugen des 
zhen lebens und gedeihens in unauflös- 
i vorgestellt 

die warhafti^eit. 

et 'war, warhaftig' als abstractum 'war- 
s das sich bewären, bewarheiten von 
möge seiner natur (man kann auch 
m) sein soll. So heiszen die Moi^en- 

deren bewänmg ausz der allgemeinen 
eine folge ist. Daher ist anrita der 

gegensatz von satya, weil, was der 
s nicht ist, was es sein soll, 
lafte erfüllung der religiösen pflichten 

ihr satyam ihre warhaftigkeit, denn 
a bestimmten zwecke eingesetzt, gilt 
Teichend. Mit der gewärung der bitte 
t. In den spätem religiösen Schriften 
;e einer vilverzweigten casuistik. 
ir allem eigenschaft des ritäm selber; 
imel und erde, soll sich bewären, soll 
e heiszen darum satyadharmänas 

51, 12. als warhaften, sich bewärendea 
inwaren (gegens. satfäm änritam). 
de sonnengot ist satyasava sich be- 
; bewärt sieb, es ist keine trugschöpfung. 
Indra'. Auch die menschen haben 
varbaftigkeit schiff h^ den frommen 

eschieht, musz satyam sein, es kann 
yo mantraA ein sich bewarheitendes 
lirect damit bezeichnet werden z. b. 



wesentlich bedingend, so war es ein für die Indiecbe an- 
jweise oabeiigender schritt, den opfer anch die Schöpfung 
zuzuschreiben. Das worausz die sichtbare weit sich entfaltet 
irde natürlich als opferspeise dises urweltlichen opfers gedacht 
nun eben gesehn haben, war brahma eine bezeichnung für 
;e, und somit war der Übergangspunkt gegeben. Es bekam 
itung 'opferspeise bei dem urweltiichen opfer, ausz der die 

weit sich entfaltete'. So ward brahma die bezeichnung 
ht die älteste) für das höchste sein. 
z nun dise erweiterte Wirksamkeit dem opfer in der tat zuge- 

wurde, beweist das Puru§asüktam des Äigveda, der 
'om höchsten geiste, eines der wichtigsten stücke des Jf?igveda. 
d von dem opfer gesprochen, ausz dem die ganze sichtbare 
tanden sei; Puruäa selber ward geopfert, er war die opfer- 
[ud ausz dem opfer entstanden himel, erde, sonne, mond etc. 
sehen die kästen die tiere etc. Daher wird dort dises opfer 
ut' genannt, das all, das seinde in seiner allheit ward geopfert, 
usz entstand die sichtbare weit mit ihren einzelerscheinungen. 
, wo das Purusasüktam verfaszt wurde, war brahma im 
i höchsten sein offenbar noch nicht angewandt; aber auch für 
:speise ist nicht T)rahma* sondern liavis äjyam' gebraucht 

opfert auch in der nachzoroastrischen mythe der höchste gott 

und bekomt zwei söhne Ahriman und Ormuzd. 

nun 'brahma' sich allmählich seiner alten Vedischen be- 
entfremdete, trat an die stelle desselben 'tapas'. Dises wort 

'hitze glut' in diser anwendung also 'die Inbrunst des geistes 
Ösen denken'. Das tapas ist es, wodurch das brahma wirksam 
Innng und warhaftigkeit ritam und satyam sind das resultat 
indeten Inbrunst: 10, 190, 1. Bisz in die späteste zeit behauptet 
leine hedeutung, erhöht zu einer phantastischen macht die göttem 
)i innewont als menschen oder dämonen, die den unterschied 
. disen aufzuheben und selbst die götter dienstbar zu machen 
Ausz dem neutr. brähman aber entwickelt sich das masc. (no. 
nä), das erst im Ath. V. Torkomt, als name für Pr^^äpati. 

§. 9. DlksA. — Yaj&a. — Schicksal. 

>er yajüa 'das opfer' ist nach dem bereits erwähnten nicht vü 
D, und diksä 'die weihe' ist nur als Vorbedingung für die in- 
ime des opfers von bedeutung. Sie wird ma selten berürt, doch 
labei übliche scheren des hartes erwähnt Ath. V. 6, 68. 
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ni. Abschnitt. 

A.iifä,nge der VedAntisclien Aveltanschauung. 

§. 10. Himel und Erde. 

Eigentümlich sind auch die anfange, die allmählich die idee der 
einheit des alls des pantheismus anbanten. Als ersten anfang musz man 
die vereinte auflfaszung von himel und erde betrachten, die äuszerlich 
sprachlich dadurch gekennzeichnet wird, dasz ausz beiden Wörtern 
ein compositum gebildet wird Dyäväprthivyäu (seltner Dyävä- 
bhüml, Dyäväks&ma); sechs abschnitte des iJigveda sind ausz- 
schltiszlich an dise gerichtet. Aber zu jedem opfer werden sie besonders 
geladen. 

Himel und Erde werden in folgendem abschnitte angerufen (1, 159.) 

Dyäus mit opfern und Prthivt, die mererinnen der Ordnung, die 
groszen, preis ich bei den opfern, die weisen ; | die mit den göttern, 
sie deren kindef die götter, durch zauberkräftige Weisheit so wünschens- 
wertes schaffen. 

Und ich denke an des nicht triegenden vaters sinn, an der mutter 
grosze, eigene kraft durch anrufungen; | die samenreichen altem haben 
die fülle der wesen geschaffen, reichlich ambrosia dem geborenen in 
ihren weiten. 

Sie die söhne, die kunstfertigen, wundertätigen (die iJbhu's die 
genien der jareszeiten, die durch ihren Wechsel ü-de . und Himel ver- 
jüngen), brachten hervor die doppelmutter zur ersten andacht; | des 
unbelebten wie des belebten treue zu bewaren schützt ihr (zwei) des 
doppelsinn nicht kennenden sohnes (der Sonne) ort. 

Sie, die zauberkräftigen, die weisen haben auszgemeszen die zwei 
verschwisterten von gemeinsamer geburtstätte, die zusammen wonenden 
Zwillinge ; | immer neuen faden spinnen ausz am himel innerhalb des 
luftmeeres die ser glänzenden weisen (die iJbhus). 

Disz ist heute Savitars vortrefliche gewärung: wir denken in des 
gottes antrib; | Dyäus und Prthivi mögen durch trefliche Weisheit uns 
reichtum geben von gutem, hundertfachen. Oder 160. 

Dise hier, Dyäus und Prthivt, die allen heil gewärenden, heiligen, 
die den räum tragenden weisen, | die trefliche geschlechter nären, die 
beiden wunschgöttinnen (der Inbegriff aller wünsche) in mitten diser 
beiden göttinnen wandelt der gott, der reine Sürya (die Sonne) der 
Satzung nach. 

Die weitgeräumigen, groszen, nicht kargen, als vater und mutter 
beschützen sie die wesen; | die alles leicht bewältigenden, schönen. 
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die beiden welthälften, da der vater sie mit farbenschönheit leuchten 
liesz (Tvaäfar). 

Der söhn als priester heiligt die altern, da er reinigende kraft 
besitzt, der weise die weiten durch übernatürliche macht; [ die kuh 
Prgni (wol die erde) und den samenreichen stier (den himel) molk er 
immer um seine helle milch. 

Unter den werkkundigen göttem ist er der werkkundigste, der 
hervorgebracht hat die allen heil gewärenden beiden weiten : | der durch 
Weisheit auszmasz die beiden räume, mit nicht alternden stützen, der 
ist allgemein gepriesen worden. 

Besungen gebt uns ihr beide groszen rühm und hohe herrschaft, 
Dy&us und Prthivl; | durch den wir uns auszbreiten mögen über alle 
Völker; preiswürdige la^aft laszt uns werden. 

Sie heiszen devaputre Mie die götter zu kindem haben", werden 
auch nicht wie in späterer zeit als das männliche und weibliche princip 
darstellend betrachtet, sondern sie gelten beide als weiblich, wie denn 
auch Dyäus *der himel' im Veda überwiegend generis femininiist. 
Ihre unzertrennlichkeit wird merfach betont so, dasz es den anschein 
hat^ als wäre die dualische form nichts weiter als eine concession an 
die schwäche unphilosophischer auffaszung. In diser beziehung ist 
namentlich 3, 54, 8. merkwürdig, wo es heiszt : alle geschlechter faszen 
die beiden zusammen, auch die groszen götter tragend wanken die beiden 
(himel und erde) nicht ; das All allein beherscht bewegliches und festes, 
gehndes und fliegendes, doch ist es nach allen Verschiedenheiten ver- 
schieden [in den einzelwesen] geboren worden. Das All ist hier die 
transcendentale potenz, die hinter Himel und Erde gedacht wird, von 
dem letztere nur die sichtbaren emanationen sind, aber der unterschied 
wird weiter nicht auszgefiirt, und zwar wol absichtlich unerörtert ge- 
laszen. Und 1, 185, 3. heiszen Erde und Himel geradezu Aditi und 
werden unbedingt identificiert. 

So wie wir hier philosophisch himel und erde bereits als eins 
zusammengefaszt sehen, so vollzieht sich diser process auch auszerhalb 
der streng philosophischen reflexion. Die beiden, die schon Aditi 
(dualf.) *die ungetheilten' hieszen, verschmelzen in die gestalt der göttin 
Aditi (ungeteiltheit). Dasz Aditi wirklich himel und erde in einer 
potenz vereint darstellt, geht schon aus dem vergleiche mit dem Garuda- 
mythus hervor. Kagyapa, der auch der gemahl der Aditi heiszt, 
hat dort zu frauen Vi n ata 'die auszgebogene' und K a d r ü 'die braune', 
die wie der mythus unwidersprechlich erkennen läszt, himel und erde 
repräsentieren. Wie himel und erde devaputre hieszen, so galt 
auch die spätere Aditi als göttermutter freilich nur mer der gröszten, 
^er Iditya's. So besagt auch die str. 10. von 1. 89. des JSigveda, 
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geschieden von disem himel und diser erde, geschieden von den 
asurischen göttem ist, was ist; | welchen uranfänglichen keim namen 
auf die gewäszer, in dem sich alle götter schauten? 

den uranfanglichen keim namen auf die gewäszer, in dem sich alle 
götter vereinigten; | der allein sich befand in des ungeborenen mittel* 
punkt, auf dem alle weiten ruhen. 

nicht werdet ihr den finden, der dises [sichtbare] hervorgebracht 
hat, ein anderes ist euch in die nähe gekomen; | in nebel gehüllt wan- 
deln mit eitler rede und nicht leicht daran gesättigt die sänger der 
preislieder [für die (volkstümlichen) götter]. 

Die letzten worte, die nicht misszuverstehen sind, setzen in er- 
staunen durch die schärfe, mit der sie sich über die herschende götter- 
vererung auszsprechen und sie als etwas der philosophischen erfaszung 
des letzten Urgrundes der weit gänzlich untergeordnetes erklären. 

Und 10, 129, 

Nicht das nicht seinde war, nicht das seinde damals, nicht der 
räum war, noch der himel, der jenseits [des raumes] ; | was hat [all 
disz] so kräftig verhüllt? wo, in wes hut, war [überhaupt] das waszer, 
das unergründliche, tiefe? 

Nicht der tod war und nicht Unsterblichkeit damals, noch war ein 
kennzeichen des tags noch der nacht; | unbeweht atmete einzig das 
Tad durch selbstheit (göttlichkeit), ein anderes als disz war auszer- 
dem nicht. 

Dunkel war; vom dunkel bedeckt unterschiedsloses meer war 
disz alles; | das gewaltige, das von der leere [der leblosigkeit] ver- 
schloszen war, das Eine, ward gewaltig durch des tapas macht geboren 
[d. h. es ward zur vilheit der sichtbaren weit]. 

Eämas [das verlangen] kam darausz zuerst zu stände, der des 
geistes [manas] erster same war; [beszer: kamas war zuvor zu stände 
gekomen] | des seienden Verwandtschaft fanden herausz im nicht seienden, 
nachdem sie im herzen darnach geforscht, die weisen, (vgl. 10, 72, 2. 
in der götter vormaligem Zeitalter entstand ausz dem nicht seienden 
das seiende.) 

quer auszgesponnen war der stral derselben [nach dem Ind. erkl. 
des wiszens der begirde der tat] unten war Er und oben war Er; | 
samenschaffende waren da, gröszen waren da, göttliche selbstheit von 
unten, hingebung von jenseits [vermutl. die götter, die weiterhin als 
blosze emanation, des letzten Urgrundes genannt werden]. 

wer weisz es in warheit, wer kann hier verkünden, woher gebo- 
ren, woher ist dise Schöpfung ? | herwärts sind die götter in folge seiner 
anszsendung [gekomen]; aber wer weisz, woher er [selber] gekomen? 

der von dem dise Schöpfung herrürt, sei es dasz er sie gegründet 



y 



26 

oder dasz er sie nicht gegründet, | der ihr aufseher im höchsten räume, 
der wol weisz es, oder er weisz es [auch] nicht. 

Die frage also, ob der schöpfer, der urgrund des alls ein per- 
sonlicher gott ist, wird unbeantwortet gelaszen, aber doch werden 
die volksthümlichen götter nur als emanation dises höchsten wesens 
betrachtet. 

So komen wir beim Puruäasükta an, welches eine vollstän- 
dige darlegung des pantheismus ohne rückhalt ist. Wiewol es nicht 
mer echt vedisch sein kann, darf man das alter des Stückes doch nicht 
zu nidrig ansetzen, weil wie schon bemerkt, brahma hier noch durch 
den Purusa vertreten ist, und aller warscheinlichkeit brahma für 
den höchsten letzten grund alles seinden noch nicht im gebrauche war. 
Auszerdem wird es im iJigveda prätigäkhyam citiert. 



IV. Abschnitt. 

Diegötter>?v^elt. 

§. 12. Indra. 

Zimlich unberürt von den eben behandelten ideen haben sich die 
Veränderungen auf dem gebiete der mythologischen anschauungen voll- 
zogen. Wir finden, dasz die beiden gröszten, am meisten angerufenen 
götter im iJigveda Agni und Indra sind. Die rückhaltsloseste an- 
erkennung von Indra's grösze finden wir in einem Grtsamadaliede 
dem 12. des zweiten buches: 

Der eben nur geboren, der erste geistige gott, die götter an kraft 
des geistes übertroflFen, | vor dessen kraft die beiden weiten zitterten 
durch seiner mannhaftigkeit grösze, das, ihr leute, ist Indra. 

der die schwankende erde gefestigt, der die wogenden berge zur/ 
ruhe gebracht, | der weit auszmasz den luftraum, der den himel aufbaute 
das, ihr leute, ist Indra. 

der nach des drachen tötung die siben ströme flieszen liesz, der 
die rinder herausz trib ausz des Vala verschlusz, | der zwischen den 
beiden steinen das feuer erzeugte, der zermalmer in den schlachten, 
das, ihr leute, ist Indra. 

von dem all disz vergängliche (bewegliche?) geschaflFen, der die 
Däsa käste in der Unterwürfigkeit dunkel brachte, | der wie ein spiler 
gewinnend hunderttausend an sich brachte, des bösen lebensunterhalt 
nämlich, das, ihr leute, ist Indra. 

nach dem sie fragen, dem schrecklichen (d. i. obwol er so schreck- 
lich): wo ist er? und von ihm sagen : 'er ist nicht'; | der auf des bösen 



der des Dasyu töter, das, ihr leute, ist Indra. 

der den ^ambara, der in den beiden wonte, im vierzigsten 
herbste auffand, [ der den grosze kraftanstrengung machenden drachen 
tötete, den Dann, wie er dalag, das, ihr leute, ist Indra. 

der als stier mit siben stralen, der starke, zum laufe los liesz 
die siben ströme, [ der den keil im arme den Räubina nider schleu- 
derte, als er zum himel aufstig, das, ihr leute, ist Indra. 

Himel sogar und Erde beugen sich ihm, vor seiner kraft erzittern 
sogar die berge, | der bekannt als somatrinker mit dem keil im arme 
mit dem keile in der band, das, ihr leute, ist Indra. 

der hilft dem trankopfer bringenden, dem kochenden, dem singenden, 
dem schlachtenden, mit seiner gnade, j des erhöhung das brahma und 
der soma, dessen dise darbringung, das, ihr leute, ist Indra. 

der du unaufhaltsam dem trankopfer spendenden, dem kochendeo 
auch kraftnaruDg zuschleuderst, als solcher bist du warhaft; ] wir, o 
Indra, mögen immerdar dir freund mit tüchtigen beiden sprechen in 
der Versammlung. 

1. 32, 

Des Indra heldentateo will ich verkünden, die ersten, die der 
keilbewerte hat yollfürt; | den drachen tötete er, borte die waszer an, 
er spaltete die hölungen der berge. 

den drachen schlug er, der sich im berge gelagert, TvaSfar hatte 
ihm den himüschen donnerkeil gefertigt; [ wie brüllende kühe eilig 
laufend glitten die waszer zum meere hinab. 



[auch] warf nider Indra die waffe, | oben die erzeugerin, unten \äg der 
erzeugte, Dänu lag wie die kub mit dem k^be. 

in der nicht stehnden, der nicht schlummernden waazerläufe mitte 
ligt der leicbnam, | des Yrtra geheimstes durchziehen die waszer, in 
lang dauerndem dankel lag der Indrabefeindete. 

die Däsafrauen stunden in der hut des drachen, gefangen gehalten 
die -waszer, wie vom pawi die rinder; | der waszer hole, die verschloszen 
gewesen, die öffnete er, indem er den Vrtra tötete. 

ein rossschwaoz warst du, Indra, als in die schneide er dir entgegen 
schlug; allein als gott { hast du die rinder erheutet, erheutet, o held, 
den soma, lieszest los zum öieszen die siben ströme. 

nicht hat ihm der blitz nicht der donner geholfen, noch die ha- 
gelnde wölke, die er auszgebreitet; {als Indra und der drache kämpften, 
da hat auch für die zukunlt Maghavan gewonnen. 

wen sahst du als retter des drachen, als dein herz furcht ei::griff, 
nachdem du ihn getötet? | als neun und neunzig ströme du wie ein 
geschreckter falke die räume durchsetztest. 

Indra ist könig des komenden, des vergangenen, des hornlosen, 
und des gehörnten, der den keil im arme hat; | er herscht als könig 
über die menschen, er hält sie nmfaszt wie der radkranz die Speichen. 

4. 17. 

Du bist grosz, Indra; dir hat in freigebigstem masze die erde 



die herschaft und der himel zugestanden; | nachdem du den Vrtra 
' getötet, lieszest du los die ströme, die der drache verschlungen hatte. 

bei deines glanzes, des blendenden, gehurt zitterte der himel, es 
zitterte die erde ausz furcht vor dem grimme des eigenen [sohnes] ; | 
in erregung gerieten die starlien berge, weich wurden die dürren wüsten, 
in flusz kamen die gewäszer. 

er spaltete den wolkenberg mit gewalt schleudernd den donnerkeil, 
indem er sich anstrengend sichtbar werden liesz seine stärke ; | er tötete 
den Vrtra mit dem donnei^eschosze frohlockend, es floszen die waszer 
in eile, deren stier getötet 

einen groszen beiden meinte dein vater Djäns an dir zu haben, 
des Indra höchst werkkundiger bildner war er ; | der ihn gezeugt hat 
des liechtreichea gott mit starkem donnergeschosz, der nicht zu stürzen, 
wie von ihrem sitz die erde. 

der allein aufstürmt die grosze menge der wesen, der könig der 
Völker, der vilgemfene Indra, | an disem sich bewärenden haben alle 
ihre freude, an Maghavän, dem gotte, der singt zur darbringung. 

sein waren immer alle soma, immer des hohen die berauschendsten 
tränke; | immer warst du der herr über alles trefliche, alle vÖlker hast 
du an der gäbe beteiligt. 

gleich als du geboren wardst, o Indra, hast du alle Völker in 
schredien versetzt; | den den flieszenden entgegen ligenden drachen 
hast du, Maghavan, mit dem keile zerriszen. 

den immerdar [im kämpfe] tötenden, den bewältigenden, stür- 
menden Indra, den groszen unendlichen, den stier, der den starken keil 
hat; I ihn, der den Vrtra tötet, beute gewinnt, schätze gibt, [preisen wir], 
reiche gewämng hat der Maghavan. 

er verscheucht die zusammengehnden beere, der in den schlachten 
allein als Maghavan berühmt ist ; { er bringt [heim] die beute, die er 
gewinnt; mögen wir als freunde in seiner &eundschaft sein. 

berühmt ist er sigend, so wie tötend, durch kämpf entfüret er 
die rinder; | wenn Indra seinen grimm zur warheit werden läszt, alles 
feste und unfeste vor ihm dann zittert 

Indra erbeutete die rinder, schätze au gold, gut an rossen, er, der 
ja brecher der bürgen [pur bhid statt pftrvih], | mit disen [seinen] mannen, 
seinen helfem Verteiler des reiehtums, aufsammler von schätzen. 

wie vil kümmert sich wol Indra um seine mutter, wie vil um den 
vater, den erzeuger, der ihn erzeugt hat? | [um den kümmert er sich 
vil mer,] der seine kraft durch die Schlachtgetümmel treibt, wie stür- 
mender wind durch donnernde wölken hin [um den donnerkeil]. 

den einen, der ruhig wont, bringt er um sein ruhig wönen, staub 
treibt er auf um ihn zusammen zu wehen; | brechend, wie der mit 
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die Söri (die leute des herschenden Standes die ksattriya'a) vor be- 
rüning mit nachatellung und Schädigern; | der in bürgen wont, die nicht 
ausz gebrannten steinen {in den wolkenbuigen), der ferne, den unver- 
wUstliehen erreichen nicht die Aräti (die götterfeinde) nicht die lüge. 

Der im eigenen hause die reichlich milch gebende kuh hat, hat 
reichlich gemacht die göttliche narung, er iszt trefliche speise; | als 
der waszer kind zu fippigem gedeihn in den waszem gelangend stralt 
er weit ausz dem vererer zu Verleihung von treflichem. 

Der in den waszem in reiner göttlichkeit, der gesetzmäszige, 
unerschöpfliche, weit auszstralt, | als des zweige pflanzen sich fort die 
andern wesen und auch die pflanzen in ihrer nachkomenschaft 

Der waszer kind ist in der waszer schosz gelangt, der gerade 
aufsteigende in den schosz der krummen, in blitz sich kleidend. | seine 
höchste herlichkeit mit sich fürend wandeln umher die jugendlichen, 
von goldener färbe. 

Goldfarbig, von goldigem ansehn ist der waszer kind, wie m 
goldiger hülle, | nachdem er platz genomen entstanden ausz goldenem 
mutterleihe; die gold [den priestem] geben, geben ihm speise. 

Disz sein schönes antlitz und seine schöne art, des kindea der 
waszer, wächst hervor im verborgenen; | den die jungen [kleinen] 
Schwestern hier entflammen [die finger], des speise ist hier goldfarbiges 
ghrta [butter], 

Disem, dem nächsten freunde unter den vilen göttern, wollen wir 
vererung bezeugen mit Opfer anbetung und heiliger speise; seinen 
rücken mach ich glänzend, bin bestrebt ihn mit scheitern aufzu- 
schlichten, gebe ihm speise, preis ihn mit rkstrophen. 

Als stier gleichsam hat er in ihnen [sich] als junges erzeugt, als 
junges kind saugt er, sie küssen ihn ; [ er, der waszer kind, von nicht 
erbleichender färbe ist hier tätig geworden gleichsam in eines andern leibe. 

Ihn, der steht auf disem höchsten orte stralend, auf pfaden, wo 
man nicht strauchelt, immerdar, | ihn umfliegen, dem kinde ghrta als 
speise zufürend selber die jugendlichen frauen, die waszer, in ihren 
gewändem. 

Glücklich wonen, o Agni, hah ich dem volke verschafft, und von 
Seiten der Maghavan (kSättriya's) schöne Opfervorrichtung; | glücklich 
ist all das, was die götter begünstigen ; laut mögen wir sprechen in der 
Versammlung mit guten beiden. 

Die waszer heiszen 'nicht lächelnd' weil die herabstürzenden waszer, 
die regnenden wölken einen düstem eindruck machen. Die entstehung 
des pferdes ist nur eine symbolisierung des blitzes selber (vgl. die 
Schöpfung des pferdes durch Poseidon), deren Identität aber nicht mer 
erkannt wurde. Der Übergang vom irdischen zum blitzfeuer wird als 



Varuna heiszt ganz TOrzüglicb 
folgende auf ihn bezfigliche abEchnit 

Der grosze, der Über allen dise 
vne auBZ unmittelbarer näbe, | den 
all das wiszen die götter. 

wer steht, wer geht, wer vers 
zwei zusammensitzend mit einander 
der dritte weisz. 

auch diBe erde ist Varuna's, di 
mit fernen grenzen, | auch die beid 
westliche) sind des köni^ Varuna bj 
waszer ist er verborgen. 

auch wer fernhin den himel ü 
Varuna dem könige, | vom himel her 
Späher, mit tausend äugen schauen s 

all dises durchschauet der köni{ 
weltbälften, was darüber hinaasz, | il 
mecscheo, wie die Würfel der spiler 

die fangstricke, o Varuna, die d 
sich auszbreiten, die bellen, | die soll 
chenden, den von warhafter rede hin 

mit hundert fangstrickeo, Vani! 
einer, der lügen spricht, o bescbauer 
da mit gesuijcenem bauche, wie ein : 

Der abschnitt scblieszt mit eine 
Varuna bannen soll. 
Rgv. 1, 25. 

Wie ser wir auch als menschen, 
tag für tag verletzen, so mögest du d 
dein des erzürnten, | nicht dein des t^ 

wie der wageolenker das ang< 
gnade, | Varuna, mit liedem deinen s 

denn (hinweg ja sollen ÖiegeD ] 
dagegen | andere gleichsam wie vögel 

wann bringen wir also Varuna 
der berrscbaft, | zur gnade den weits( 

deshalb [das heiszt zur gnade 
u. V.] genaht (ihr hört nicht auf < 
wandel fest hält, dem spendenden. 

der kennt der vögel ort, die di 
bewoner die schiffe kennt, | er kern 
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